


 

Robert Walsers wunderbare Tiergeschichten sind ebenso eigenartig wie einzigartig. Seine Katzen

und Mäuschen, Spatzen und Stachelschweine sind mal tierisch ernst, mal überraschend menschlich.

Walser zeigt sich fasziniert von ihrer durch Zähmung erlangten Dienstfertigkeit ebenso wie von

ihrem unerreichbaren Sie-selbst-Sein. In der ›Andersartigkeit‹ des Tiers erkennen wir nicht zuletzt

das Verhältnis des Individuums zu Kultur und Gesellscha, etwa wenn ein Schristeller sich ›zum

Affen macht‹ oder ›ür die Katz‹ schreibt.

 Der vorliegende Band versammelt Robert Walsers schönste Geschichten über Tiere erstmals zu

einem kleinen ›Bestiarium‹.

 

Robert Walser wurde am 15. April 1878 in Biel in der Schweiz geboren. 1904 erschienen Fritz

Kocher's Aufsätze, an die sich in rascher Folge die drei Romane Geschwister Tanner (1907), Der

Gehülfe (1908) und Jakob von Gunten (1909) anschlossen. In den zwanziger Jahren druckten die

großen deutschsprachigen Zeitungen und Zeitschrien seine Feuilletons. 1929 wurde er in eine

psychiatrische Heilanstalt aufgenommen. Er starb am 25. Dezember 1956 auf einem Spaziergang im

Schnee.
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DER KLEINE TIERPARK

 



DER SCHWAN

 

In einer kleinen Stadt mit reizender, naturreicher Umgebung wächst ein

schöner, zarter Knabe unter liebevoller Obhut auf, den jedermann, wenn

er ihn an der Hand der Muer, des Vaters oder des Erziehers spazieren

sieht, liebkosen möchte. Man nimmt an, daß er vermöglicher, gebildeter

Eltern Kind sei, daß er eine fast nur zu feine, zu sorgsame und zu zarte

Erziehung erhalte und daß Spielsachen aller Art, kindlicher Komfort,

hübsche Kleider ihn umgeben. Mit seinen weichen blonden Locken spielen

die Hände zärtlich gesinnter Erwachsener, und es mag sein, daß Tanten

den jungen Burschen verhätscheln. Hinter dem von den Eltern bewohnten

Landhaus breitet sich, so darf man sich wohl einbilden, ein schöner alter

Garten aus, worin sich unter hochherabhängenden Zweigen und Ästen

ein kleiner Teich befindet, den zwei bis drei Schwäne auf die anmutigste

Art beleben. Natürlich liebt der Knabe diese Schwäne, und er geht öers

an den ziervollen Rand des Wassers, um kindlich über die vermeintliche

Tiefe desselben nachzudenken. Sein eigenes Sinnen und Erwägen kommt

dem Kinde bezaubernd vor, und indem er sich diesem Zauber überläßt, ist

er bereits reifer als er selber ahnt, und älter als er scheint. Das

schwärzlich-grünliche Wasser macht ihm den Eindruck des

Unergründlichen, und er empfindet einen ebenso unbegreiflichen wie

angenehmen und zarten Schauder davor. Er lockt die Schwäne mit irgend

etwas Eßbarem in seine Nähe. Vorübergehend ist zu erwähnen, daß der

Maler seine Figuren in das Kostüm vom Jahr 1830 eingekleidet hat,

wodurch die Bilderfolge etwas besonders Graziöses erhält. Dunkel und

fern ühlt und sieht der Knabe die Schönheit der Schwäne, er bemerkt und

sieht aber immerhin mehr nur den Gegenstand als dessen Schönheit.

Jenen sieht und diese ühlt er mehr. Ebenso muß ihm die Schönheit der

Landscha eigentlich noch fremd sein. Wohl genießt er das Land und den

elterlichen Garten, aber wohl einstweilen nur auf Knabenart. Sein Auge

sieht Verstecke und Plätze, Licht und Schaen. Er geht zur Schule und

befreundet sich mit gleichaltrigen Kameraden. Er wird nach und nach



anders, geht nicht mehr zu den Schwänen; andere Dinge locken und

fesseln ihn, er kritisiert, liest Bücher, lernt fremde Sprachen. Er treibt sich

als jugendlicher Elegant in den Gassen der Stadt herum, lernt heimlich das

Treiben und Leben in dunkeln Kneipen kennen, die die aulühende

Phantasie seltsam reizen. Er mißt seine Körperkräe in Spiel und Händel

an denen der Mitschüler, und bei Gelegenheit lernt er Sympathie und

Abneigung voneinander unterscheiden. In der Schule hat er Erfolg, er

zeigt sich jedoch mehr talentiert als fleißig, verläßt sich großenteils auf

seinen guten lebhaen Kopf, findet an einer gewissen großzügigen

Liederlichkeit Geschmack, glaubt den Fleiß als hausbackene Ängstlichkeit

verächtlich machen zu dürfen. Elterliche Einwendungen zu mißachten,

hält er ür keineswegs unschön und unklug, Übermut und Waghalsigkeit

kommen ihm als schön, vorsichtige Auührung und emsiges Streben als

das Gegenteil vom Schönen vor.



KATZENTHEATER

Ein Schlafzimmer

Es ist Miernacht vorüber. In einem Be schlä Muschi, ein

kohlrabenschwarzes Kätzchen, in schneeweißen, spitzenbehangenen

Kissen. Wie das kleine Kinder zu tun pflegen, schlä Muschi mit offenem

Mündchen. Eine ihrer Pfoten hat sie unter den Kopf gelegt, während die

andere über den Berand herunterhängt. Es sind niedliche kleine Pfoten.

Im Zimmer ist es zauberha still, und es entströmt ihm ein eigener Du,

ähnlich dem Du einer Kinderküche, in der gerade etwas ganz Köstlich-

Süßes gebacken und gebraten wird. Auch etwas Prinzeßhaes duet

daraus hervor in den Zuschauerraum. Auf einem Nachischchen brennt

ein winziges Nachtlicht, einer züngelnden Kirschblüte ähnlich, und

verbreitet einen milden, rötlichen Schein gegen das Be zu. Muschi

träumt, man merkt das, denn sie zuckt manchmal mit der Pfote und

blinzelt ein wenig mit den Augendeckeln. Die Fenster des Zimmers sind

von entzückend saubern Gardinen und Umhängen dicht, wie von Schnee,

umrahmt. Auch das hat etwas entschieden Kleinkinderhaes und

Blütenartiges. Tisch, Kommode, Sessel und Kleiderschrank sind angenehm

und absolut ungezwungen im Raum verteilt. Muschis Kleider liegen neben

der Schlafenden auf einem Stuhl. Auf einmal geht eine der Gardinen

auseinander, und ein Räuber, das heißt, ein großer Kater als

Räuberhauptmann verkleidet, steigt geräuschlos und, sich vorsichtig nach

allen Seiten umwendend, zum Fenster hinein. Er steckt in Stulpenstiefeln,

hat einen hohen, spitzen Hut auf dem Kopf und Waffen im Gürtel. Sein

Bart und seine wilden Augen sind schrecklich, und seine Bewegungen

sind die eines in der Tat ausstudierten Spießgesellen. Er tri an das Be

heran, ergrei die kleine, ahnungslose Muschi beim Schopf, zieht sie zu

den Kissen heraus, schlägt sie in ein Tuch und tut dann das zappelnde

Ding, das schreien will und nicht kann, in einen daür bereitgehaltenen

großen Sack hinein. Zufriedenes Grinsen und Schnurren. Das Orchester



spielt eine bald wehklagende, bald leise und spitzbubenha

triumphierende Melodie. Drinnen im anderen Zimmer ru eine Stimme:

Muschi, Muschi! Das klingt gesungen und sehr gedehnt. Der Räuber dreht

sich schurkengewandt auf den Schuhabsätzen um und macht sich zum

Fenster hinaus. Im nächsten Augenblick geht eine Tür auf, und herein tri

im weiten Nachtkleid die Amme der Muschi. Eine Art Frau Wangel ins

Katzliche hinüber transponiert. Sie bleibt erstarrt stehen und will miauen.

Es ist aber schließlich schon eine ältere Katze, und der Schreck lähmt ihr

sowohl die Glieder als die Stimme. Sie sinkt unter kläglichen Gebärden in

Ohnmacht. Dann besinnt sie sich und läu laut miauend, eigentlich

beinahe schon mehr menschlich schreiend, zum Zimmer hinaus.

Flußgegend mit Turm

Im Turm, ganz hoch oben, brennt ein Licht. Es ist Nacht, und der

Sturmwind braust. Die Amme tri auf, den Regenschirm unter dem Arm.

Nach ein paar Schrien gegen das Publikum zu bleibt sie stehen, ermüdet

von langen Wanderungen, wie es scheint, zieht das rotgetüpfelte

Schnupuch aus der Rocktasche und hebt ein minutenlanges, rührendes

Schluchzen an. Unter anderem putzt sie sich die plaeingedrückte

Katzennase, wie es alte Frauen, die weinen, zu tun pflegen. Sie hat sich

von Hause aufgemacht, um die geraubte Muschi zu suchen, und sie sucht

nun schon an die zehn Jahre lang. Sie spricht schon zehn verschiedene

Sprachen, weil sie schon durch zehn fremde Länder gegangen ist. Zu

Hause sitzt die vornehme Mama von Muschi und ißt beinahe nichts und

trinkt nichts, denn sie will und kann sich nicht an den Schmerz

gewöhnen, der ihr sagt, sie habe ihr einziges Kind verloren. Die Amme hat

denn auch sogleich, ohne eine Miene zu verziehen oder ein überflüssig

Wort zu reden, die groben Wanderschuhe angezogen und ist mit ihren

alten Beinen bis zu diesem schauervollen Turm gelaufen. Überall hat sie

gerufen: Muschichen, Muschichen. Manchmal sogar hat sie in ihrer

Seelenangst geschrien: Müschibüschi, Müschimüschichen, und solches



zärtliches, unsinniges, dummes Zeug mehr, und nie ist ihr geantwortet

worden. Der Amme sind zu verschiedenen Malen von müßigen Witwern

Heiratsanträge gemacht worden, auf der Reise, in der Herberge, aber sie

häe eher eine Ohrfeige annehmen mögen, als solch einen schmutzigen

Heiratsantrag, der zu nichts gut war, als sie abzulenken von der großen,

süßtraurigen Aufgabe ihres Lebens, nämlich, das Müschischüchen suchen

zu gehen. Diese ihre Trauer kommt, wie sie so dasteht, beredt zum

Ausdruck; jetzt aber wendet sie sich gegen den Turm und bemerkt das

kleine Licht in der Höhe. Alsogleich sieht sie sich zu einem kräigen

Miauen veranlaßt, das sich so anhört, als frage sie das Licht etwas. Das

Licht blinzelt nur ein ganz klein wenig, wie das schließlich von solch

einem Licht auch gar nicht anders zu erwarten gewesen ist. Ist Muschi da

oben? fragt die Amme. Keine Antwort. Sage mir doch, liebes Licht, weißt

du, wo meine Muschi ist? Keine Antwort. Keckheit das, nicht einmal einer

Amme aus vornehmem Haus zu antworten. Also denn nicht? Keine

Antwort. Die Amme tri vom Turm weg. Der Sturm bläst das freche,

lieblose Licht aus. Wolken ziehen über die Bühne. Es darf dies als ein Bild

entlegenster Einsamkeit gelten. Die Amme weint und macht sich bereit,

weiterzugehen. Sie zieht an einem Zipfel den Rock hoch und wischt sich

die Augen damit.

Eine Singspielhalle

Also soweit hat es nun die Muschi gebracht; an die Varietétheateragenten

ist sie verhandelt worden. Laß mal sehen. Wirklich, da steht sie auf der

Bühne, in einem erbärmlichen Flierröckchen, in hohen Schuhen mit

geschweien Absätzen, in knallroten Strümpfen, die bis über die Knie

hinaus sichtbar sind, und muß ür den Taglohn tanzen. Hübsch ist sie

indessen geworden, das kann man auf den ersten Blick sehen, sie ist denn

auch die beste Nummer auf dem ganzen Programm. Sie hat was

Vornehmes an sich, was Stolzes, das nur von der Abstammung herrühren

kann. Die Zuschauerkater sind ganz plebejisch aussehende Kerle mit


